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Beitrag zur Klärung der Ursachen rätselhafter Krankheitsbilder bei Rüben 
Von Marianne St a h 1, 
Landesanstalt für Pflanzenschutz, Stuttgart 
Schädigungen am Rübenkörper treten im Gesamtbild 
der oberirdischen Pflanze oft sehr verspätet in Erschei-
nung. Solange die Leitbahnen noch funktionsfähig sind 
- und dies ist oft erstaunlich lange der Fall, nachdem 
die parenchymatischen Gewebe schon weitgehend in 
Fäulnis übergegangen sind .:_, sieht man kaum einen 
Unterschied zwischen gesunden und kranken Pflanzen. 
Eine intensivere und länger anhaltende Welke über die 
Abb . 1. Junge Futterrübe, durch Kalksalpeterkopfdüngung 
geschädigt. 
Mittagszeit kann zwar gewisse Hinweise auf Erkran-
kung der unterirdischen Organe geben, ist aber nicht 
immer mit Sicherheit als Merkmal heranzuziehen. 
Auf diese Weise ist es erklärlich, daß Rübenschäden 
auf dem Felde oft erst zu einem Zeitpunkt entdeckt und 
gemeldet werden, wenn die Krankheit schon so weit 
fortgeschritten ist, daß die Schadursache nicht mehr 
einwandfrei festgestellt werden kann. 
Abb. 2. Fäulnis des Rübeninnern infolge Düngungssc:hadens. 
Dann ist guter Rat teuer, und es bleibt nichts übrig, 
als sich auf Vermutungen zu verlassen und zu ver-
suchen, bei besserer Gelegenheit die Krankheit zu 
einem früheren Zeitpunkt zu erfassen. Manchmal kom:int 
uns aber auch ein glücklicher Zufall zu Hilfe wie im 
vorliegenden Fall. 
Auf einem Futterrübenfeld, das etwa 550 m hoch im 
Gebiete der Schwäbischen Alb lag, fiel am 12. Juli 1956 
etwa 1/ 3 des Bestandes durch mehr oder weniger deut-
liche Welkeerscheinungen auf. Beim Ausgraben der zu 
diesem Zeitpunkt etwa 2 cm dicken Rüben zeigten sich 
gürtelschorfähnliche, oft einseitige Einschnürungen am 
Rübenkopf. An der durchgeschnittenen Rübe war häufig, 
ausgehend vom tiefsten Punkt der Einschnürungsstelle, 
eine gebräunte Gewebezone, die bei oberflächlicher 
Betrachtung an einen Fraßgang durch ein Insekt er-
innerte, jedoch nicht hohl, sondern nur verfärbt war, 
zu finden (Abb. 1). Eine Fäule des Rübeninneren, die 
schließlich zur völligen Abschnürung des unteren Rü-
benteiles führte, war meist die Folge der Beschädigung 
(Abb. 2). 
Etwa 10 Tage nach Beobachtung dieser Schadbilder 
bestand der Rübenkörper der erkrankten Pflanzen fast 
durchweg nur noch aus dem stehengebliebenen Kopf-
stumpf, so daß es zu diesem Zeitpunkt bereits nicht 
mehr möglich gewesen wäre, an Hand des Schadbildes 
die Ursache der Erkrankung festzustellen. 
Aber auch im Frühstadium wäre eine Klärung des 
Falles vielleicht nicht leicht gefallen, wenn nicht der 
Bauer selbst, ohne es beabsichtigt zu haben, den schön-
sten Vergleichs versuch angestellt hätte: 
Die Rüben waren Anfang Mai gesät worden. Mitte 
Juni war dort, wo jetzt die erkrankten Rüben standen, 
eine breitwürfig gestreute Kopfdüngung mit Kalksal-
peter gegeben worden. Auf einem ungedüngten Teil 
des gleichen Ackers waren die Rüben gesund. Inter-
essant war aber weiterhin, daß auf einem dritten Teil 
des Feldes, auf dem die Mutter des Bauern nach alter 
Sitte den Dünger vorsichtig im Kreis um jede einzelne 
Abb. 3. Grubige Vertiefungen am Rübenkopf infolge der 
Düngerschädigung. 
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Pflanze herum gestreut hatte, ebenfalls keinerlei Schä-
den aufgetreten waren. · 
Der sichere Beweis dafür, daß Düngeschäden als Ur-
sache der starken Ausfälle angesehen werden müssen, 
war auch darin zu sehen, daß manche Rüben im Früh-
stadium statt der schorfartigen Einschnürungen nur eine 
oder mehrere grubige Vertiefungen aufwiesen (Abb. 3), 
aus denen noch Spuren des unzersetzten Düngemittels 
herausgekratzt werden konnten. 
Das beim größten Teil der Rüben aufgetretene Schad-
bild der Abb. 4 bestätigt die von Hof f man n (1956) 
geäußerte Ansicht, daß gürtelschorfähnliche Verände-
rungen am Rübenkörper als Folge der verschiedensten 
Ursachen vorkommen können und man mit der Dia-
gnose „Actinomycetenbefall" äußerst vorsichtig sein 
muß. 
Da eine Kopfdüngung der jungen Rüben mit Kalksal-
peter allgemein üblich ist, kann die Schädigung in dem 
hier vorliegenden Falle wohl nur dadurch erklärt wer-
den, daß die Rüben infolge einer übermäßigen Sticlc-
stoffdüngung vor der Saat und infolge kühler, regneri-
scher Frühjahrswitterung ausnehmend weich und zart 
waren. 
Treten noch ungünstige Witterungsbedingungen zur 
Zeit der Düngergabe hinzu, so ist eine Verätzung in der 
oben beschriebenen Art durchaus denkbar. 
Zum Vergleich mit den geschilderten Düngeschäden 
sei noch ein anderer Fall einer zum gleichen Zeitpunkt 
aufgetretenen Rübenerkrankung beschrieben, bei der 
jedoch die Ursache nicht mehr ausfindig gemacht wer-
den konnte. In einem großen Zuckerrübenfelde, auf dem 
die Rüben prächtig standen, fiel Anfang Juli 1956 eine 
kreisförmig begrenzte, im Durchmesser etwa 6 m große 
Platte auf, auf der nahezu alle Pflanzen leichte Welke-
erscheinungen zeigten und im Wachstum etwas zurück-
geblieben waren. Beim Herausziehen der Rüben hatte 
man meistens nur den Rübenkopf in der Hand, der 
untere Teil blieb in der Erde stecken. Die Erklärung gibt 
Abb. 5, auf der eine längs durchschnittene Rübe dar-
Abb. 4. Gürtelschorfähnliche Schadbilde r als Folge 
von Kalksalpeterkopfdüngung. 
,'.\bb. 5. Längs durchschnittene Zuckerrübe mit Innenfäule . 
gestellt ist. Eine große Höhlung im Rübeninneren ist 
charakteristisch. Sie geht, wie Abb. 6 zeigt, aus Ge-
webezerreißungen hervor. Auffallend sind jedoch auch 
hier wieder die Verbindungsstellen nach außen, die 
wahrscheinlich auf eine frühzeitige, örtlich begrenzte 
Schadwirkung von außen her hinweisen. Die Ausmün-
dung dieser gebräunten Gewebestreifen in eine kleine, 
meist schorfig aufgerauhte Grube ist äußerlich das ein-
zige Merkmal für die Erkrankung. Erst wenn die Fäule 
im Inneren schon stark um sich gegriffen hat, wird sie 
auch nach außen sichtbar. 
Auch hier mußte der Zeitpunkt der Schädigung schon 
ziemlich lange zurückliegen. Eine parasitäre Ursache 
konnte trotz eingehender Untersuchung nicht festgestellt 
werden. Irgendwelche Anhaltspunkte für die Annahme 
eines Düngerschadens ließen sich nicht ermitteln, auch 
weicht das Schadbild von dem oben beschriebenen deut-
lich ab . Eine Bodenuntersuchm1g (es handelt sich um 
einen tonigen Lehmboden) ergab keinen Unterschied 
zwischen den verschiedenen Teilen des Ackers, der auf 
der fraglichen Stelle auch keinerlei Senkung oder physi-
kalische Bodenveränderung aufwies. 
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Abb. 6. Gewebezerreißungen inmitten des Rübenkörpers. 
Ein ähnlicher Fall war im Jahre 1953 in einem an-
deren Kreise Nordwürttembergs beobachtet worden. 
Auch dort trat die Krankheit in einer deutlich abge-
grenzten Platte inmitten des Feldes auf und qriff auf 
weitere Teile nicht über. Als im Jahre 1956 dort wieder 
Zuckerrüben gebaut wurden, war das Feld völlig ein-
heitlich, und es zeigten sich nirgends mehr Spuren der 
vorher dort aufgetretenen Erkrankung. Auch dies erhär-
tet die Ansicht, daß es sich nicht um eine infektiöse Er-
krankung handelt. 
Wenn meirie Ausführungen Anregung gäben, auch 
in anderen Gebieten auf ähnliche Schadbilder und ihre 
Ursachen zu achten, wäre der Zweck dieser kleinen Zu-
sammenstellung erreicht. 
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Die Bekämpfung der Obstvirosen im holsteinischen Baumschulgebiet 
Von Hermann Fischer, Pflanzenschutzamt des Landes Schleswig-Holstein, Bezirksstelle Rellingen 
Mit Recht wurde kürzlich von E. B r a n d e n b u r g 
(1957) eine stärkere Beachtung der Obstvirosen in 
Deutschland gefordert. Er betonte, daß die Virosen ein 
wichtiges Problem für unseren Obstbau darstellen, des-
sen Ausmaß· noch nicht zu übersehen ist. 
Als Ergänzung hierzu sei über Arbeiten berichtet, die 
seit einigen Jahren auf diesem Gebiete in Schleswig-
Holstein durchgeführt werden. Hier erschien es infolge 
der Erfordernisse des bekannten großen holsteinischen 
Baumschulgebietes, das sich im wesentlichen auf den 
engen Raum des Kreises Pinneberg konzentriert, im 
Hinblick auf den Pflanzenexport besonders wichtig, 
rechtzeitig die Maßnahmen zu ergreifen, die nach dem 
Stande der Forschung in der Praxis durchgeführt wer-
den können, um eine Verbreitung der Obstvirosen zu 
verhindern. Die vom Pflanzenschutzamt Schleswig-Hol-
stein angeregten und durchgeführten Schritte fanden 
sowohl bei der Berufsvertretung der Baumschulen als 
auch bei den einzelnen Betrieben volles Verständnis. 
In Anbetracht des unsicheren Standes der derzeitigen 
Kenntnisse auf diesem Gebiete wurde bewußt davon 
abgesehen, etwa auf dem Verordnungswege eine Be-
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